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Das Jahr 2012 wurde auf Vorschlag
der Europäischen Kommission zum „Eu-
ropäischen Jahr für aktives Altern und
Solidarität zwischen den Generationen“
ausgerufen . Damit sollten die Mitglieds-
staaten, ihre regionalen und lokalen Be-
hörden, die Sozialpartner, die
Zivilgesellschaft und die Wirtschaft für
den Wert des aktiven Alterns sensibilisiert
und gleichzeitig darin unterstützt werden,
aktives Altern zu fördern, das Potenzial
der älteren Menschen für die Gesellschaft
zu mobilisieren und es älteren Menschen
zu ermöglichen, am sozialen und gesells-
chaftlichen Leben teilzuhaben, um ein
selbstständiges Leben in Würde führen zu
können. Kurz, es ging um die Potenziale
älterer Menschen, um ihre Teilhabechan-
cen und die Sicherstellung eines selbstän-
digen Lebens im Alter und gleichzeitig um
die Wahrung und Förderung der Solida-
rität zwischen allen Altersgruppen der Ge-
sellschaft. 

Auf der zentralen Abschlusskonferenz
am 10. Dezember 2012 in Nikosia

(Zypern) wurden die Erfolge des Euro-
päischen Jahres 2012 von der Politik ge-
würdigt. In seiner Ansprache sagte
EU-Kommissar Andor: "Durch das Jahr
haben wir eine neue Sicht auf das Phäno-
men der alternden Bevölkerung erhalten.
Früher war die wachsende Zahl alter
Menschen ein Problem für uns. Mittler-
weile begreifen wir sie als einen Teil der
Lösung - wenn sie ihr Potenzial ausschöp-
fen und wir davon profitieren können“.
Das Europäische Jahr hat demnach dazu
beigetragen, die breite Öffentlichkeit für
den demographischen Wandel, für aktives
Altern und für die Solidarität zwischen
den Generationen zu sensibilisieren.

Die Nationalstaaten haben das Euro-
päische Jahr 2012 sehr unterschiedlich
umgesetzt. In Deutschland wurde die Ko-
ordination vom Bundesministerium für
Familie, Senioren, Frauen und Jugend
übernommen, das mit einem nationalen
Arbeitsprogramm und einem gezielten
Aufruf eigene Schwerpunkte gesetzt hat.
Das Ministerium wurde dabei von einer
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Geschäftsstelle unterstützt, deren Träger
die Bundesarbeitsgemeinschaft der Senio-
ren-Organisationen (BAGSO) und die
Forschungsgesellschaft für Gerontologie
an der TU Dortmund sind.

In diesem Beitrag möchten wir im ers-
ten Teil die zentralen Begriffe des Jahres
„aktives Altern“ und „Solidarität zwischen
den Generationen“ aus wissenschaftlicher
Perspektive aufgreifen und aufzeigen, wie
sich die Sicht auf ältere Menschen in den
letzten Jahrzehnten gewandelt hat. Im
zweiten Teil stellen wir die praktische Um-
setzung des Europäischen Jahres 2012 in
Deutschland vor. Abschließend werfen
wir einen Blick auf die Rahmenbedingun-
gen, die notwendig sind, um die vielfälti-
gen Impulse des Europäischen Jahres
2012 auch für die Zukunft fruchtbar zu
machen.

1. aktives altern und solidarität zwis-
chen den generationen – theoretische

Konzepte

Das Altern der Gesellschaft

Wir leben heute in einer alternden
Welt. Immer mehr ältere Menschen ste-
hen immer weniger jungen gegenüber und
immer mehr Menschen erreichen ein
immer höheres Lebensalter. Doch die übli-
che Zweiteilung der Lebensphase Alter in
sog. “junge Alte“ und – jenseits der 80
oder 85 Jahre – sog. „alte Alte“ ist proble-
matisch. Manch einer ist schon mit 55
oder 60 Jahren ein „alter Alter“, andere
sind noch mit 90 Jahren „junge Alte“. Fest
steht: Gleichaltrige zeigen oft größere Un-
terschiede als Menschen, deren Altersun-
terschied 20 Jahre und mehr beträgt. Das

functional age ist vielmehr ausschlagge-
bend, also die Funktionsfähigkeit vers-
chiedener körperlicher und
seelisch-geistiger Fähigkeiten. Und diese
Funktionsfähigkeiten sind keinesfalls an
ein chronologisches Alter gebunden, son-
dern werden von biologischen und sozia-
len Faktoren, die während eines ganzen
Lebens einwirken, mitbestimmt. 

Altern ist somit ein Prozess, der mit der
frühen Kindheit beginnt und eine lebens-
lange Aufgabe darstellt. Alterszustand und
Alternsprozess sind das Ergebnis des in-
dividuellen Lebenslaufes, ureigenster in-
dividueller Erlebnisse und Erfahrungen
und der ganz persönlichen spezifischen
Art der Auseinandersetzung mit diesen.
Sie werden von vielen Facetten beein-
flusst, von der eigenen Gesundheit, den
Bildungserfahrungen, von der finanziellen
und familiären Situation, aber auch von
dem Altersbild und den Rahmenbedin-
gungen der Gesellschaft. Tatsache ist:
Anstelle von Altersnormen, sollte man lie-
ber nach Alternsformen suchen (Lehr
1972, 2007).

Vom Defizitmodell zum Aktivitätsmodell

Die Forschung hat sehr viel zur neuen
Sicht des Alterns beigetragen. Lange Zeit
wurden ältere Menschen einseitig nur als
Hilfsbedürftige angesehen, als passive
Empfänger von Unterstützungsleistun-
gen. Es dominierte das Defizitmodell des
Alters. Bereits in den 1960er Jahren zeig-
ten wissenschaftliche Studien jedoch po-
sitive Zusammenhänge zwischen
Aktivitäten älterer Menschen und ihrer
Gesundheit und Zufriedenheit. So fand
man bei Langlebigen überproportional
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häufig einen aktiven Lebensstil, der auf
körperliches Training, auf vielseitige geis-
tige Anregung achtet und das Zusammen-
sein mit anderen Menschen schätzt.
Weiterhin hat man ganz eindeutige Zu-
sammenhänge zwischen einer hohen Le-
bensqualität im Alter und „dem Gefühl,
gebraucht zu werden“ gefunden. Der
Mensch braucht eine Aufgabe, die ihn
zwar nicht überfordern, aber auch nicht
unterfordern sollte (vgl. Lehr 1972, 2007;
Lehr & Thomae 2000; Mayer & Baltes
1996). Altern muss somit nicht Abbau und
Verlust, sondern kann in vielen Bereichen
geradezu Gewinn bedeuten, eine Zu-
nahme von Kompetenzen und Potenzia-
len, und damit auch eine Chance – sowohl
für den Einzelnen als auch für die Gesells-
chaft (Kruse 2010). 

Nach der Definition der Weltgesund-
heitsorganisation WHO von 2002 versteht
man unter „aktiv Altern“ „den Prozess der
Optimierung der Möglichkeiten von
Menschen, im zunehmenden Alter ihre
Gesundheit zu wahren, am Leben ihrer
sozialen Umgebung teilzunehmen und
ihre persönliche Sicherheit zu gewährleis-
ten und derart ihre Lebensqualität zu ver-
bessern.“   Der Soziologie Alan Walker
versteht „aktives Altern“ als „eine umfas-
sende Strategie zur Förderung von Parti-
zipation und Wohlbefinden im Alter, die
sowohl auf individueller (Lebensführung),
organisationaler (Verwaltung) und ge-
sellschaftlicher (Politik) Ebene, sowie in
allen Lebensphasen angewendet werden
soll“ (Walker 2010, p. 596).

Damit bezieht sich „aktiv“ also nicht
bloß auf die Möglichkeit, körperlich und

geistig aktiv zu sein, sondern vielmehr
auch darauf, am sozialen, wirtschaftlichen,
kulturellen und zivilen Leben aktiv teil-
nehmen zu können. Die möglichen Betä-
tigungsfelder für „aktive Ältere“ sind
somit vielfältig: neben Erwerbsarbeit, Sor-
gearbeit, bürgerschaftlichem Engagement
zählen dazu vor allem auch Sport und Be-
wegung, Lesen und Musikhören bzw. –
machen, Einkaufen, Reisen, Treffen mit
Freunden und Bekannten, sich unterhal-
ten und erinnern. Zugleich ist damit ein
aktiver Prozess der Auseinandersetzung
mit dem eigenen Altern gemeint. So stellen
sich auch Fragen danach, wie man älter
werden möchte und was man selbst zum
Gelingen beitragen kann.

Aktives Altern und „gesundes Altwerden“

Aktivität hat eine zentrale Bedeutung
für ein gesundes Altwerden. Doch so neu
ist diese Erkenntnis gar nicht. Schon vor
mehr als 2000 Jahren empfahl bereits
Hippokrates (460-377 v.Chr.) als Regeln
für eine gesunde Lebensführung, die ein
hohes Lebensalter garantieren:

"Alle Teile des Körpers, die zu einer
Funktion bestimmt sind, bleiben gesund,
wachsen und haben ein gutes Alter, wenn
sie mit Maß gebraucht werden und in den
Arbeiten, an die jeder Teil gewöhnt ist,
geübt werden. Wenn man sie aber nicht
braucht, neigen sie eher zu Krankheiten,
nehmen nicht zu und altern vorzeitig"
(Hippokrates, de articulis reponendis 56;
vgl. Müri 1962, p. 361).

In diesem Sinne wird körperliche Ak-
tivität seit der Antike zu den wesentlichen
Voraussetzungen für ein erfolgreiches Al-
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tern gezählt. Methodisch abgesichert
waren diese Aussagen damals freilich
nicht; sie beruhten auf Einzelerfahrungen
und Einzelbeispielen. Heute haben wir
durch neuere Forschungen hinreichend
Belege für die Richtigkeit dieser alten Ein-
sichten. So haben Wissenschaftler immer
wieder auf den Wert körperlichen Trai-
nings, den Wert der Aktivierung körper-
licher Kräfte und der Abforderung
körperlicher Leistungen sowohl als Prä-
vention bzw. Geroprophylaxe und als
Therapeutikum hingewiesen (Steinbach
1970, 1971). Ebenso wurde gezeigt, dass
körperliche Aktivität, Bewegung und
Sport auch auf kognitive Fähigkeiten von
Einfluss sind und die Gehirndurchblutung
steigern. Schnellere Reaktionszeiten, bes-
sere Gedächtnisleistungen, besseres Abs-
chneiden bei Problemlösungsaufgaben
konnten u.a. Birren u.a. (1995), Oswald
u.a. (1996), Baumann u.a. (1999) nach-
weisen. 

Aber wir brauchen auch geistige Akti-
vität. Wie die bekannten internationalen
Längsschnittstudien übereinstimmend fes-
tstellen: Geistig aktivere Menschen, Per-
sonen mit einem höheren IQ, einem
breiteren Interessenradius, einem weitrei-
chenderen Zukunftsbezug erreichen ein
höheres Lebensalter bei psychophysis-
chem Wohlbefinden als jene, die weniger
Interessen haben, geistig weniger aktiv
sind. Damit bestätigte sich die Inaktivi-
tätstheorie in der Medizin oder die „di-
suse-Hypothese“ in der Psychologie, die
besagen: Funktionen, die nicht gebraucht
werden, verkümmern (Steinwachs 2011).
Der Volksmund sagt schlicht: „Was rastet,
das rostet“.

Neben körperlicher und geistiger Ak-
tivität ist auch soziale Aktivität entschei-
dend: der Kontakt zu anderen Menschen,
auch über die Familie hinaus. Freilich, mit
zunehmendem Alter schrumpft der Freun-
deskreis, mehr und mehr nahestehende
Menschen sterben, so können leicht Ein-
samkeitsgefühle auftreten. Man muss ver-
suchen, neue Kontakte zu knüpfen – was
nicht jedem älteren Menschen leicht fällt.
Aber Wohlbefinden im Alter hat auch
etwas mit „Gebrauchtwerden“, mit dem
feeling of being needed zu tun. Solange
Menschen noch im Berufsleben stehen,
bieten sich gute Möglichkeiten, Bestäti-
gung und Anerkennung zu finden, das ei-
gene Wissen einzubringen, und
„dazuzugehören“. Für andere kann die
Sorge für die Familie diese Funktion über-
nehmen. Wiederum andere kümmern sich
etwa um Nachbarn oder engagieren sich
sozial und ziehen daraus die Bestätigung,
gebraucht zu werden. Mit all dem tun äl-
tere Menschen etwas für sich selbst, aber
gleichzeitig auch für andere.

Aktives Altern in der Arbeits- und Wirtschafts-
welt

Aktives Altern meint auch, so lange
wie möglich und gewünscht in die Arbeits-
welt eingebunden zu sein, evtl. mit redu-
zierter Stundenzahl. In einer modernen
Industrie- und Dienstleistungsgesellschaft
wie in Deutschland spielt bezahlte Arbeit
eine ganz wesentliche Rolle für den Status
der Menschen, und zwar sowohl für ihr
gesellschaftliches Ansehen als auch für
ihre materielle Lebenslage und die sich da-
raus ableitenden Rentenansprüche. Ältere
sind in Deutschland aber in den vergan-
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genen Jahren durch Frühverrentungs-
praktiken vermehrt bereits deutlich vor
Erreichen der Regelaltersgrenze aus der
bezahlten Arbeit entlassen worden. Viele
Ältere wollen und können länger arbeiten
und ihre Arbeitskraft zur Verfügung ste-
llen. Gleichzeitig wird die Gesellschaft auf
sie zunehmend nicht verzichten können.
Flexibilität ist gefordert.

Über die körperliche und geistige Leis-
tungsfähigkeit alternder und älterer Ar-
beitnehmer bestehen in der betrieblichen
Praxis und in der öffentlichen Wahrneh-
mung leider immer noch falsche Vorste-
llungen. So denken viele, dass
fortschreitendes Lebensalter mit einem ge-
nerellen Absinken der Leistungsfähigkeit
und nachfolgendem Leistungsabfall ver-
bunden sei. Die Alternsforschung hat je-
doch belegt, dass sich wichtige
Fähigkeiten vielmehr mit steigendem Le-
bensalter erhöhen: z.B. die Erfahrung, das
Urteilsvermögen, die Gesprächsfähigkeit,
soziale Kompetenz, Selbstständigkeit, Ve-
rantwortungsbewusstsein und Zuverläs-
sigkeit. Diese Fähigkeiten können
altersbedingte negative Leistungsverände-
rungen durchaus kompensieren. In vielen
Unternehmen setzt hier inzwischen ein
Einstellungswandel ein.

Ältere Arbeitnehmer leisten einen
wichtigen Beitrag zur Nachhaltigkeit des
Generationenvertrages, auf dem unsere
Sozialversicherungssysteme nach wie vor
gründen. Auch nach Beendigung ihrer Er-
werbstätigkeit tragen Ältere finanziell er-
heblich zum Wohlstand der Gesellschaft
bei, sei es als Konsumenten von Gütern
und Dienstleistungen, als Steuerzahler

oder durch eine zunehmende Zahl von
durch sie veranlasste Schenkungen und
Stiftungen (Heinze u.a. 2011). Die Initia-
tive „Wirtschaftsfaktor Alter“ zielt sowohl
auf die Erhöhung der Lebensqualität älte-
rer Menschen, als auch auf die Stärkung
von Wirtschaftswachstum und Beschäfti-
gung, setzt auch auf die Entwicklung von
AAL-Technologien  und macht auf die
ökonomischen Chancen der demografis-
chen Entwicklung aufmerksam.

Solidarität in und zwischen den Generationen

Ältere übernehmen in vielfältiger Form
Verantwortung für die Gesellschaft und
bringen ihre Zeit und ihr Wissen zum
Wohle der Familie, Gleichaltriger und an-
derer Generationen ein. Es geht dabei um
Solidarität mit Jüngeren, aber auch um
Solidarität innerhalb der älteren Genera-
tion.

Auch wenn die Zahl der Haushalte, in
denen drei oder mehr Generationen zu-
sammenleben, stetig zurückgeht, und
gleichzeitig die Zahl der Einpersonen-
haushalte immer mehr zunimmt, so steigt
zugleich die Zahl der Generationen, die
zeitgleich leben, an. Viele der über 60-
Jährigen haben noch einen lebenden El-
ternteil, viele haben Enkel und Urenkel.
Dabei leben die Familienmitglieder häufig
an verschiedenen Orten, ggf. über die
Welt verstreut als sog. „multilokale Mehr-
generationenfamilien“. Empirische Stu-
dien belegen, dass die emotionale
Verbundenheit, die Art und Häufigkeit
von Kontakten sowie das Geben und Neh-
men von Zeit oder Geld dennoch unve-
rändert von einer hohen privaten
Generationensolidarität zeugen (Vogel u.
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Künemund 2010). Der heutigen Rentner-
generation liegt das Wohl ihrer Kinder
und Kindeskinder vielfach sehr am Her-
zen; für sie tun sie im privaten Rahmen
schon heute sehr viel, - sei es durch finan-
zielle Unterstützung, durch Sachleistun-
gen, durch Betreuungsleistungen und oft
auch noch durch Pflege ihrer eigenen
alten Eltern.

Aber auch in außerfamiliären Berei-
chen sind ältere Menschen sehr aktiv. Vor
Ort, in der Kommune, im Stadtteil, in der
Nachbarschaft gibt es viele Bereiche des
täglichen Lebens, die Raum bieten für das
Engagement und den Einsatz von Senio-
rinnen und Senioren. Das freiwillige En-
gagement älterer Menschen reicht von
Unterstützungsleistungen in der Nach-
barschaft über freiwillige Aktivitäten in
Sportvereinen, Kirchengemeinden und
Politik sowie sonstige Formen bürgers-
chaftlichen Engagements (wie Kranken-
Besuchsdienste, Mentoren- und
„Paten“-Programme in Schulen und Kin-
dergärten) bis hin zum traditionellen Eh-
renamt. Der Freiwilligensurvey 2009
weist auf einen Anstieg der Engagement-
quoten älterer Menschen in den letzten
Jahren hin .

Wir wissen, dass die Motivationen zur
Übernahme einer ehrenamtlichen Tätig-
keit vielfältig sind. Dazu zählen zum Beis-
piel das Gefühl, gebraucht zu werden,
noch etwas Sinnvolles zu tun, Kontakt zu
Gleichgesinnten und anderen Menschen
zu bekommen, sein Erfahrungswissen
weiterzugeben, herausgefordert zu wer-
den, noch etwas dazuzulernen, und Aner-
kennung zu bekommen. Damit kann das

bürgerschaftliche Engagement das eigene
Leben bereichern, in mancher Hinsicht
Erfüllung bringen, Kompetenzen erhalten
und sogar steigern. 

2. das europäische Jahr 2012 – prak-
tische umsetzung in deutschland

In der Wissenschaft ist das Konzept
des aktiven Alters somit schön länger fest
verankert. Wie die Themensetzung des
Europäischen Jahres 2012 zeigt, hat die
(europäische) Politik die Bedeutung des
Themas vor dem Hintergrund der mit dem
demografischen Wandel verbundenen He-
rausforderungen inzwischen ebenfalls er-
kannt. 

Wie sieht es nun mit der Umsetzung
des Europäischen Jahres in Deutschland
aus? Deutschland ist eines der am
schnellsten alternden europäischen Mit-
gliedsländer. Auf Bundesebene gibt es be-
reits seit Ende der 1980er Jahren eine
aktive Seniorenpolitik, seit 1993 beispiels-
weise regelmäßige Altenberichte und be-
reits seit den 1970er Jahren eine
Ressortforschung zum Altern. Mit der
Bundesarbeitsgemeinschaft der Senioren-
Organisationen (BAGSO)  existiert seit
1989 eine starke Interessenvertretung äl-
terer Menschen, die mittlerweile über 110
Mitgliedsverbände umfasst. Sie setzt sich
ein für ein realistisches Altersbild in der
Gesellschaft, ein selbstbestimmtes Leben
im Alter, die gesellschaftliche Teilhabe und
Partizipation älterer Menschen, ein soli-
darisches Miteinander der Generationen,
ein gesundes Altern und eine hochwertige
gesundheitliche und pflegerische Versor-
gung sowie die Interessen älterer Verbrau-
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cherinnen und Verbraucher. 

Die europäische Initiative des Euro-
päischen Jahres zum aktiven Altern und
der Solidarität zwischen den Generatio-
nen wurde daher in Deutschland von den
seniorenpolitischen Akteuren mit großem
Interesse und Engagement aufgegriffen.
Das Bundesministerium für Familie, Se-
nioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ)
wurde als nationale Koordinierungsstelle
zur Umsetzung des Europäischen Jahres
2012 benannt. Zur organisatorischen Un-
terstützung der nationalen Koordinie-
rungsstelle wurde eine Geschäftsstelle
eingerichtet, die zum 1. Juli 2011 ihre Ar-
beit aufgenommen hat. Träger der Ges-
chäftsstelle sind die
Bundesarbeitsgemeinschaft der Senioren-
Organisationen e.V. (BAGSO) in Bonn
und die Forschungsgesellschaft für Ge-
ronto-logie e.V. (FfG) in Dortmund.

Nationales Arbeitsprogramm

Die Bundesregierung hat auf der
Grundlage des Beschlusses der Europäis-
chen Uni-on eigene Schwerpunktthemen
für die Umsetzung des Europäischen Jah-
res 2012 in Deutschland herausgearbeitet: 

• Altersbilder und Altersgrenzen: Abbau
von altersbezogenen Klischees und Ve-
rankerung eines neuen Leitbildes des
aktiven Alters 

• Potenziale Älterer für die Zivilgesells-
chaft: gesellschaftliches Engagement
und Teilhabe älterer Menschen 

• Zusammenhalt der Gesellschaft: Soli-
darität innerhalb und zwischen den
Generationen

• Potenziale Älterer für die Wirtschaft:
Arbeitswelt und Arbeitsbedingungen
sowie Produkte und Dienstleistungen
für ältere Menschen vor dem Hinter-
grund des demografischen Wandels 

• Eigenständiges Leben älterer Mens-
chen durch Anpassungen in den Berei-
chen Wohnen, Wohnumfeld und
Infrastruktur (z. B. innovative Alten-
politik in Kommunen, Verbesserung
der Lebensqualität durch den Abbau
von Barrieren und durch die Entwic-
klung und Verbreitung generationen-
gerechter Produkte und
Dienstleistungen) 

• Vereinbarkeit von Pflege und Beruf
bzw. Pflege und Familie 

Vor dem Hintergrund der oben skiz-
zierten Ausgangslange war ein wesentli-
ches Ziel der Umsetzung des Jahres,
Impulse für die Weiterentwicklung der
Schwerpunkt-themen auf nationaler
Ebene zu erhalten und innovative Aktivi-
täten in diesen Bereichen bekannt zu ma-
chen. Für eine erfolgreiche Umsetzung
des Europäischen Jahres 2012 auf natio-
naler Ebene war die enge Beteiligung der
Bundesländer sowie der Zivilgesellschaft
und aller relevanten Akteure wichtig. 

Projektförderung

Im Oktober 2011 hat die Nationale
Koordinierungsstelle einen bundesweit
gestreuten Aufruf zur Beteiligung am Eu-
ropäischen Jahr 2012 veröffentlicht. Er
richtete sich an die Verbände und Organi-
sationen der Zivilgesellschaft, die Bundes-
ministerien und Bundesländer sowie
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weitere interessierte Akteure, die dazu
eingeladen wurden, sich mit Aktivitäten
an der erfolgreichen Gestaltung des Jah-
res zu beteiligen. Das Bundesministerium
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend
hat zur Förderung dieser Aktivitäten
Haushaltsmittel in Höhe von insgesamt
mehr als 800.000 Euro zur Verfügung ges-
tellt. Die Resonanz auf den Aufruf war mit
mehr als 300 Projektanträgen sehr groß. 

Es wurden 45 Projekte ausgewählt und
in das nationale Arbeitsprogramm aufge-
nommen. Diese Projekte, die die gesamte
Bandbreite der Themen des Jahres wi-
derspiegeln und verschiedene Formate
beinhalten, erhielten zur Umsetzung ihrer
Ideen eine finanzielle Förderung und Be-
gleitung durch die nationale Koordinie-
rungsstelle sowie die Geschäftsstelle. Über
die geförderten Projekte hinaus wurden
bundesweit unzählige Initiativen ins
Leben gerufen und Veranstaltungen unter
dem Motto des Jahres durchgeführt.

Öffentlichkeitsarbeit

Zentrale Informations- und Vernet-
zungsplattform für das Europäische Jahr
ist die offizielle deutsche Homepage
www.ej2012.de. Sie bietet aktuelle Infor-
mationen zum Jahr, macht in einem Ka-
lender auf relevante Termine und
Veranstaltungen aufmerksam und bietet
allen Akteuren, die sich mit den Themen
des Jahres befassen, die Möglichkeit, ihre
Projekte und Initiativen vorzustellen.
Knapp 400 Kalendereinträge und mehr als
200 Einträge in der Projektdatenbank
zeugen von dem regen Interesse an den
Themen „Aktives Altern“ und „Solidarität
zwischen den Generationen“. 

Mit weit über 1.000 Presseartikeln
sowie zahlreichen Hörfunk- und Fernseh-
beiträgen stieß das EJ 2012 bundesweit,
regional und lokal auch auf ein breites
Medienecho.

Zentrale Veranstaltungen

Begleitend zu den ausgewählten Pro-
jekten fanden eine Reihe zentraler Verans-
taltungen im Rahmen des Europäischen
Jahres 2012 in Deutschland statt.

Am Montag, den 6. Februar 2012
wurde das Europäische Jahr 2012 in
Deutschland im Rahmen einer großen
Auftaktveranstaltung in Berlin durch
Frau Bundesministerin Dr. Kristina
Schröder offiziell eröffnet. Mit der Fach-
konferenz sollen die Ziele des Europäis-
chen Jahres sowie die Umsetzung in
Deutschland diskutiert sowie Rahmenbe-
dingungen zur Gestaltung des Jahres prä-
sentiert werden. Der Tag wurde durch
Impulsreferate und Foren sowie einen
„Markt der Möglichkeiten“ gestaltet. Ex-
perten aus Wissenschaft, Politik und Pra-
xis diskutierten in Fachvorträgen und in
vier Foren die verschiedenen Schwer-
punkte des Jahres mit den 250 Teilnehme-
rinnen und Teilnehmern. 

Die zentrale seniorenpolitische Verans-
taltung des Jahres 2012 war der 10.
Deutsche Seniorentag, der vom 3. bis 5.
Mai 2012 in Hamburg stattfand. Der
Deutsche Seniorentag ist mit 20.000 Be-
sucherinnen und Besuchern die größte
bundesdeutsche Tagung, die sich mit viel-
fältigen seniorenpolitischen Themen bes-
chäftigt und sich nicht nur an die ältere,
sondern an alle Generationen wendet.
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Unter dem Motto "JA zum Alter!" ging
von diesem 10. Deutschen Seniorentag die
Botschaft aus: Wir nehmen das Älterwer-
den und das Altsein in seiner Vielfältigkeit
an, mit seinen Potenzialen und Herausfor-
derungen, aber auch mit seinen Grenzen.
Insgesamt 100 Einzelveranstaltungen
boten den Besucherinnen und Besuchern
Informationen zu allen Fragen eines mö-
glichst gesunden, aktiven und engagierten
Älterwerdens. 

Am 10. Dezember 2012 wurde auf der
Abschlussveranstaltung des Europäischen
Jahres, zu der das Bundesministerium für
Familie, Senioren, Frauen und Jugend
eingeladen hatte, Bilanz gezogen. Am Vor-
mittag kamen zunächst die Verantwortli-
chen der im Rahmen des EJ 2012
geförderten 45 Projekte zu einem fachli-
chen Austausch zusammen. Sie berichte-
ten in drei Workshops mit den Titeln
„Bürgerschaftliches Engagement älterer
Menschen“, „Generationen mit einander –
füreinander“ und „Aktives Altern –
Schlüssel zu mehr individueller Lebens-
qualität“ von ihren Projekten und disku-
tierten lebhaft Erfolgsfaktoren und
Transfermöglichkeiten ihrer Erfahrungen
und Ergebnisse. Am öffentlichen Teil der
Abschlussveranstaltung nahmen rund 230
Personen teil. Zu Beginn wurden die Er-
gebnisse der Workshops vorgestellt, bevor
Vertreterinnen und Vertreter von Zivilge-
sellschaft, Wissenschaft, Kommunen,
Bundesregierung und EU-Kommission in
einer Podiumsdiskussion und einem mo-
derierten Gespräch aus ihrer Sicht Bilanz
zogen und einen Blick in die Zukunft war-
fen.

3. ausblick

Nun gilt es, die vielen positiven Im-
pulse des Europäischen Jahres 2012 für
die weitere seniorenpolitische Arbeit
fruchtbar zu machen. Die erreichte Sensi-
bilisierung für die Themen und die Förde-
rung von Modellprojekten sind
ausgesprochen wertvoll. Aktives Altern
und die Solidarität zwischen den Genera-
tionen müssen jedoch auch in Zukunft
durch geeignete Maßnahmen weiter ge-
fördert werden. Einige aus unserer Sicht
wichtige Maßnahmen seien abschließend
genannt:

Für ein gesundes Älterwerden sind die
Förderung der Prävention in allen Le-
benslagen und auch bei bereits bestehen-
der Pflegebedürftigkeit (als Primär-,
Sekundär- und Tertiärprävention), sowie
der Ausbau mobiler Präventionsangebote
weiterhin notwendig.

Will man ernsthaft über eine längere
Lebensarbeitszeit nachdenken, dürfen
Menschen nicht mehr mit diskriminieren-
den Vorurteilen konfrontiert werden,
müssen darauf vorbereitet werden, im
Laufe der Zeit erworbene Fähigkeiten zu
aktualisieren und zu nutzen und müssen
Zugang zu flexiblen Ruhestandssystemen
haben. Es gilt zunächst, die Arbeitsfähig-
keit so weit wie möglich zu erhalten und
zu fördern, und das über den gesamten
Lebenslauf hinweg. Maßnahmen der be-
trieblichen Gesundheitsförderung spielen
hier eine wichtige Rolle, aber auch bedarf-
sorientierte Weiterbildungs- und Qualifi-
zierungsmaßnahmen für Ältere müssen
vermehrt angeboten werden. Eine ents-
prechende Arbeitsplatzgestaltung, Verrin-
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gerung des Zeitdrucks und eine größere
Flexibilität werden gefordert.

Zur Förderung des bürgerschaftlichen
Engagements sind außerdem organisato-
rische Hilfestellungen, Unkostenerstat-
tung bzw. Auslagenersatz sowie ein
ausreichendes Fortbildungsangebot not-
wendig. Modelle mit Anerkennungsgeld,
wie z.B. der Bundesfreiwilligendienst,
können Anreize schaffen. Die zentrale Vo-
raussetzung für das Engagement für An-
dere ist jedoch, dass die eigene
Lebenssituation im Hinblick auf das Al-
terseinkommen, die Wohnverhältnisse
und die Gesundheit abgesichert ist. 

Weiterhin ist beim Thema „aktives Al-
tern“ auch die Kommune gefordert. Es
müssen z.B. Konzepte der Stadtentwic-
klung überdacht werden - von der Ver-
kehrsführung bis hin zu Sportstätten und
Sportmöglichkeiten für Ältere. Der Woh-
nungsbau und die Wohnungsgestaltung
sowie das Wohnumfeld sollten auf die ve-
ränderte Bevölkerungsstruktur und deren
Bedürfnisse Rücksicht nehmen. Wir müs-
sen uns Gedanken über die Erreichbarkeit
von Angeboten machen. Hier spielt so-
wohl der Öffentliche Nahverkehr als auch
die Parkplatzfrage eine ganz große Rolle.
Manch einer geht nicht in die Innenstädte
einkaufen, weil dieses Problem nicht ge-
löst ist. Körperliche Bewegung ist gesund,
doch es muss auch Lösungen für mobili-
tätseingeschränkte Menschen geben. Es
müssen zudem genügend Angebote für
geistige Aktivität bereitgestellt werden,
wie z.B. Vorträge, Theaterbesuche, Besu-
che von Ausstellungen etc. Nur so ist ak-
tives Altern auch möglich.

Es muss zudem dafür Sorge getragen
werden, dass sich die Konzepte „aktives
Altern“ und „Solidarität zwischen den Ge-
nerationen“ nicht nur an Bildungsbürger
richten, sondern alle Bevölkerungsgrup-
pen gleichermaßen ansprechen, unabhän-
gig von Bildung, sozialem Status oder
Migrationserfahrung. Hierfür sind ziel-
gruppenspezifische Maßnahmen notwen-
dig.

Solidarität lässt sich nicht verordnen,
sie erwächst aus dem gegenseitigen Vers-
tändnis, aus der Fähigkeit der Einfühlung
der Älteren in die Situation jüngerer
Menschen – und der Einfühlung Jüngerer
in die Biografien und Lebenssituation Äl-
terer. Vor allen Dingen muss es Gelegen-
heiten zu gemeinsamen Erfahrungen und
gemeinsamen Aktivitäten geben.

Altern ist ein lebenslanger Prozess der
Veränderungen. Wir sollten unser Augen-
merk weit stärker auf die besonderen Res-
sourcen eines jeden Älteren richten und –
bei aller Akzeptanz der mit zunehmendem
Lebensalter bzw. mit veränderter Lebens-
situation gegebenen Grenzen – stets nach
den noch verbliebenen Potenzialen und
Chancen fragen.
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